
darauf	 war	 der	 Preis	 dann	 wieder	 drastisch
gefallen	 –	 ebenso	 wie	 der	 Marktwert	 des
Trainers:	der	Maradona-Porsche	kostete	jetzt	nur
mehr	77	500	Dollar.

Beim	 FC	 Barcelona	 wurde	 Maradona
vertraglich	unter	anderem	ein	roter	VW	Golf	zur
Verfügung	 gestellt.	 In	 diesem	 Wagen	 fuhr	 der
Fußballstar	an	einem	Nachmittag	im	Jahr	1983
zum	Training	am	Camp	Nou.	Der	Eingang	zum
Trainingsbereich	 war	 allerdings	 verschlossen.
»Sieh	an,	Diego!	Da	heißt	es	doch,	nur	der	frühe
Vogel	 fängt	 den	 Wurm,	 und	 jetzt	 kommst	 du
zum	ersten	Mal	früh,	und	es	ist	abgesperrt.«	Der
junge	 Fitnesstrainer	 Fernando	 Signorini	 fragte
sich,	ob	er	mit	dem	süffisanten	Kommentar	nicht
vielleicht	 ins	 Fettnäpfchen	 getreten	 war.	 Das
etwas	 gequälte	 Lächeln,	 mit	 dem	 Diego	 die
Bemerkung	 quittierte,	 ließ	 jedenfalls	 Raum	 für
Zweifel.

Maradona	 kannte	 Signorini,	 da	 er	 einer	 der
wenigen	war,	die	bei	den	Trainingseinheiten	von



Cheftrainer	 César	 Luis	 Menotti	 dabei	 sein
durften.	 »Sie	 sind	also	der	Trainer?	Na	gut,	wir
spielen	 morgen,	 danach	 mache	 ich	 Urlaub	 in
Argentinien,	 aber	 wenn	 wir	 zum
Vorsaisontraining	 wieder	 in	 Andorra	 sind,
müssen	wir	uns	unterhalten.	Mein	Agent	 Jorge
Cyterszpiler	 und	 ich	 überlegen,	 eine
Fußballschule	 in	Barcelona	zu	eröffnen.«	Später
bat	 Diego	 El	 Profe	 (dt.	 Professor),	 sein
Privattrainer	zu	werden,	etwas,	das	es	im	Bereich
des	 Mannschaftssports	 bis	 dahin	 noch	 nicht
gegeben	 hatte.	 Mit	 einigen	 Unterbrechungen
arbeiteten	 die	 beiden	 fast	 zehn	 Jahre	 lang
zusammen.

Den	 ersten	 Tiefpunkt	 durchlebte	 Maradona
nach	 dem	 Sieg	 Argentiniens	 bei	 der	 WM	 in
Mexiko	1986.	Nachdem	er	 endlich	den	Ruhm
errungen	 hatte,	 von	 dem	 er	 als	 Kind	 immer
geträumt	 hatte,	 rutschte	 er	 in	 eine	 Depression
ab.	Sein	Leben	in	Neapels	Nobelviertel	Posillipo
als	 millionenschwerer	 Gefangener	 des	 eigenen



Ruhms	 lastete	 schwer	 auf	 ihm.	 Just	 in	 dem
Augenblick	 traf	 er	 jemanden,	 der	 ihm	 ein
magisches	 Pulver	 anbot,	 und	 Diego,	 der	 längst
zum	 Helden	 aufgestiegen	 und	 ein	 Mythos
geworden	 war,	 zögerte	 nicht	 zuzugreifen.	 Als
seine	depressiven	Schübe	daraufhin	nachließen,
schwoll	seine	Brust	wieder	so	an,	wie	sie	es	immer
beim	 Klang	 der	 argentinischen	 Nationalhymne
getan	 hatte,	 und	 Diego	 fühlte	 sich	 zu	 allem
bereit.

Nachdem	er	1987	mit	dem	SSC	Neapel	den
ersten	von	zwei	 italienischen	Meisterschaftstiteln
geholt	 hatte	 und	 in	 den	 Rang	 eines	 Heiligen
erhoben	worden	war,	entschied	Maradona,	dass
es	 an	der	Zeit	 sei,	 sich	 einen	Ferrari	 zuzulegen.
Seinem	damaligen	Agenten	Guillermo	Cóppola
erklärte	 er,	 dass	 er	 sich	 statt	 eines
markentypischen	 Rosso	 Corsa	 einen	 schwarzen
Testarossa	wünsche.	Cóppola	kümmerte	sich	um
Diegos	 Geschäfte,	 seitdem	 dieser	 nach	 Italien
gekommen	war.	Außerdem	stand	er	–	selbst	dem



weißen	Pulver	 zugeneigt	 –	 seinem	Klienten	 zur
Seite,	als	dieser	durch	die	Kokainhölle	ging.	Die
beiden	Männer	verband	eine	große	Zuneigung.
Guillermo	 tat	 alles	 für	 seinen	 Freund,	 wie	 er
erzählt.	 Schließlich	 war	 er	 da,	 der	 schwarze
Testarossa:	 »Wir	 stiegen	 beide	 ein,	 und	 Diego
sah	 sich	 suchend	 um.	 Ich	 fragte	 ihn,	 ob	 es	 ein
Problem	gebe.	 ›Wo	ist	die	Stereoanlage?‹,	wollte
er	 wissen.	 ›Was	 für	 eine	 Stereoanlage	 denn?‹,
entgegnete	ich.	›Der	Wagen	hat	keine.‹	–	›Ja,	das
ist	 ein	Rennwagen,	der	hat	weder	Stereo-	noch
Klimaanlage.‹	 –	 ›Na,	 wenn	 das	 so	 ist‹,	 sagte
Diego,	›dann	schieb	ihn	dir	in	den	Arsch.‹«

Letzten	 Endes	 behielt	 Maradona	 den
schwarzen	Ferrari	dann	doch.	Er	flüchtete	darin
vor	den	Vespas,	die	ihn	auf	dem	Weg	von	seinem
Haus	 zum	 Trainingsgelände	 verfolgten.	 Nach
dem	Training	blieb	er	normalerweise	noch,	um
Autogramme	 zu	 geben,	 vorausgesetzt,	 niemand
kreischte	oder	 versuchte	 seine	Haare	oder	 seine
Schulter	zu	berühren.



Diego,	der	Junge	aus	Fiorito,	der	sich	die	Nase
an	der	gläsernen	Wand	plattgedrückt	hatte,	die
seine	Welt	 von	der	 restlichen	 trennte,	und	 stets
von	 einem	 anderen	 Leben	 geträumt	 hatte,
verliebte	 sich	 in	 den	 erwachsenen	 Maradona,
weil	der	all	das	besaß,	was	er	einst	haben	wollte:
Autos,	 Frauen,	 Schmuck.	 Und	 ständige
Bewunderung.

Wie	schon	in	Barcelona	gingen	in	Maradonas
Haus	in	Neapel	rund	um	die	Uhr	Gäste	ein	und
aus.	 Diejenigen,	 die	 ins	 Innere	 der	 hermetisch
abgeriegelten	 Maradona-Welt	 vordringen
konnten,	 profitierten	 uneingeschränkt	 von
Diegos	 Großzügigkeit.	 Immer	 stand	 irgendwo
etwas	zu	essen	bereit.	Auch	Journalisten	zählten
zu	 Maradonas	 Freunden.	 Einer	 davon	 war	 der
Ghostwriter	 seiner	 beiden	 Autobiographien,
Daniel	 Arcucci.	 Er	 traf	 Maradona	 zum	 ersten
Mal	an	Heiligabend	und	durfte	auch	den	ersten
Weihnachtstag	 mit	 ihm	 verbringen.	 Ihre
Freundschaft	hielt	ein	Leben	lang.


